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Planerische Strategien helfen,
Schäden zu vermeiden
Naturgefahren sind nicht nur em Risiko, sondern auch eine Chance für eine integrale und
nachhaltige Raum- und Siedlungsplanung. Die Bandbreite an Moglichkeiten, Gefahrenkarten
umzusetzen, ist gross, und sie umfasst weit mehr als rein technische Massnahmen. Das Zentrum
Urban Landscape der Zürcher Fachhochschule für Angewandte Wissenschaften (ZHAW) hat in
Zusammenarbeit mit dem Geografischen Institut der Universität Zurich (GUIZ) und Partnern aus
Bund, Kantonen, Gemeinden und Versicherungen den Umgang mit Naturgefahren und die
Möglichkeiten einer Erweiterung der bestehenden Praxis am Beispiel des Linthperimeters
untersucht. Die Ergebnisse des Forschungsprojektes liegen nun in Form von Planungshilfen vor.

Naturereignisse sind an sich nichts Un
gewöhnliches und bringen auch nicht
per se Gefahren mit sich. Erst das Zu
sammenspiel von Mensch und Natur
macht aus gravitativen Naturereignis
sen wie Hochwasser, Felsstürzen, Stein
schiag, Muren und Rutschungen eine
Gefahr. So haben die Zunahme der Un
wetterereignisse, em ungebrochener
Technikglaube und dieAusdehnung von
Siedlungsgebieten in bedrohte Berei
che in den letzten Jahrzehnten das
Schadenspotenzial erhöht. Zurzeit wer
den schweizweit Gefahrenkarten er
steilt, weiche die Risiken in den betrof
fenen Siedlungsraumen aufzeigen. Sie
dienen als Grundlage für organisato
rische und technische Massnahmen
einerseits, für die planerische Berück
sichtigung von Gefahrengebieten an
derseits. Zustandig für die Massnah
menpianung sind in erster Linie die
Gemeinden.

Naturgefahren
im Siedlungsraum
In der Schweiz wird jährlich über
eine Milliarde Franken in den techni
schen Schutz vor Naturgefahren inves
tiert. Dennoch haben in den Ietzten
30 Jahren die Schäden wegen der inten
siveren Raumnutzung stark zugenom
men. Die Ergebnisse des Forschungs
projekts, wie auch eine Analyse des
Bundesarntes für Umwelt über die
Ursachen des Unwetters im Jahre 2005,
das als schadenreichstes Ereignis der
letzten 100 Jahre in die Geschichte em
gegangen ist, zeigen auf, dass in Zu
kunft verstärkt planerische und organi
satorische Massnahmen ergriffen wer
den müssen. Dabei geht es insbeson
dere urn präventive Massnahmen als
Teil eines dntegralen Risikornanage
ments))1.
Die nun vorliegende Studie ((Naturge
fahren im Siedlungsraum — Planungs
hilfen für die Umsetzung von Gefahren

karten~ liefert dazu einen wichtigen Bei
trag und bekraftigt einen notwendigen
Paradigmenwechsel im Urngang mit
Naturgefahren. Das übergeordnete Ziel
liegt im Aufzeigen von planerischen
Strategien zur Gefahrenprävention:
Raurn-, siedlungs- und freiraumplaneri
sche Ansätze sollen gestärkt, die Dorni
nanz technischer Problemlosungen

zugunsten der Forderung einer dnte
gralen MassnahmenpIanung~ durch
brochen werden. Dazu hat das For
schungsteam Planungshilfen entwickelt:
Zum einen veranschaulicht em Katalog
mit Strategien, Testprojekten und Pra
xisbeispielen verschiedene Möglichkei
ten der Risikominimierung; zur Färde
rung einer nachhaltigen Entwicklung

Mittels Uberlagerung von Landnutzung und Naturgefahrenbereichen innerhaib des
Linthperimeters werden Siedlungsbereiche ausgewiesen, die Gefahrenräume und
wertvolle Landschaften meiden. (Grafiken Bilder: ZHAW)
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werden neben der Art der Risikomini
mierung soziale, ökologische, wirt
schaftliche und gestalterische Aspekte
aufgezeigt. Zum anderen unterstützen
gezielte Verfahren der Mitwirkung und
Entscheidungsfindung den dazugehöri
gen Umsetzungsprozess.

Risikoreduktion durch
angepasste planerische Strategien
Herzstück des Kataloges 1st die Darstel
lung von Strategien. Unter Strategien
werden Iangfristig orientierte Bündel
von raumplanerischen, biologischen,
technischen und organisatorischen
Massnahmen verstanden. Sie bauen
auf typischen Gefahrensituationen,To
pografien und Siedlungsstrukturen des
Voralpenraums auf und lassen sich da
her auf vergleichbare Situationen aus
serhalb des Linthperimeters übertra
gen. Für em IeichteresVerständnis wer
den die Strategien durch Testprojekte
ergänzt, die für konkrete Orte des Un
tersuchungsgebietes erarbeitet wur
den. Zusätzlich werden sie durch Pra
xisbeispiele mit Vorbildcharakter er
gä nzt.
Der Bund fordert in derWasserbau- und
Waldgesetzgebung sowie in der Emp
fehiung ~Naturgefahren und Raumpla
nung~, Gefahrenräume zu meiden. Ent
sprechend ist der Katalog nach Priorität
und Art der Gefahrenminimierung ge
ordnet:

1. Priorität: Bauten, Siedlungen und In
frastrukturen meiden gefährdete Zonen
Neue Gebäude und Anlagen entstehen
ausschliesslich ausserhalb von Gefah
renräumen. Gleichzeitig verlagern sich
bestehende Nutzungen auf Iängere
Sicht in nicht gefährdete Gebiete. Die
ser Ansatz erfolgt auf Grundlage einer
Analyse dervorhandenen Landnutzung

Projektpartner
Partner des Forschungsprojektes:
Bundesamt für Umwelt, Bundesamt
für Raumentwicklung, Amt für Wald
und Naturgefahren Kanton Schwyz,
Naturgefahrenkommission Kanton
St. Gallen, Amt für Raumentwick
lung und Geoinformationen Kanton
St. Gallen, Gemeinden Altendorf SZ,
Reichenburg SZ, Schmerikon SG und
Weesen SG, Gebäudeversicherungs
anstalt Kanton St. Gallen, Schweize
rischer Versicherungsverband (Ele
mentarschaden-Pool).
Das Projekt wird mitfinanziert durch
die Kommission fürTechnologie und
Innovation und das Eidgenossische
Volkswirtschaftsdepartement.

in Uberlagerung mit der Gefahrensitua
tion. Dadurch werden gefahrenfreie
Gebiete ausgeschieden, welche sich
langfristig für intensivere Nutzung, wie
zum Beispiel Siedlungen und Infra
strukturen, eignen. Die durch Richt
und Zonenpläne gesicherten Gefahren
räurne dagegen stehen für weniger
intensive Nutzungen wie Freizeit, Land
wirtschaft und okologische Ausgleichs
flächen zur Verfügung. So können bei
spielsweise ausgestaltete Bach- und
Flussräume durch ihr Angebot an zu
sätzlichem Freiraum die Standortquali
täten angrenzender Siedlungen verbes
sern.

2. Priorität: Gefahren werden mit geziel
ten Eingriffen eingedämmt
Neben reinen Schutzbauwerken wird
bei dieserArt der Gefahrenrninirnierung
eine weite Palette vielseitig verwendba
rer Massnahmen angestrebt. Diese
reduzieren das Schadenspotenzial und
fördern gleichzeitig Aspekte einer nach
haltigen Siedlungsentwicklung. Reten
tionsflächen zum Beispiel halten Hoch
wasser zurück, schützen somit Siedlun
gen vor Uberschwernrnungen und kön

nen gleichzeitig für Freizeitaktivitäten
oder Landwirtschaft genutzt werden.
Eine weitere Moglichkeit, urn Gefahren
einzudärnmen, besteht bei flachgründi
gen Hangrutschungen: An den Ort und
die Gefahrensituation angepasste Ge
bäudestrukturen sichern die betroffe
nen Hänge und schützen damit gleich
zeitig unterhalb liegende Siedlungen.

3. Priorität: Gefahrenräume werden be
wusst bewohnt und genutzt
Bauten, Siedlungen und lnfrastrukturen
reagieren in ihrer Disposition und Aus
gestaltung auf die Gefährdung. Bedin
gung für diese Art der Gefahrenmi
nimierung ist elne zentrale und gut
erschlossene Lage oh ne Gefährdung
durch brutale Naturgefahren2. An die-
sen Orten muss sich das bewusste Le
ben mit der Gefahr nach Abwägung
sämtlicher Faktoren als sinnvolle Lö
sung herauskristallisieren.

Prozesse leiten
und koordinieren
Interviews in 20 Schweizer Gemeinden
haben aufgezeigt, dass bei der Umset
zung von Gefahrenkarten der Hand-
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Retentionsräume verhindern Hochwasser und somit Schäden an Siedlungen und
Kulturlandschaften. Das Testprojekt zeigt eine Siedlung am See, der als Retentions
fläche mit schwankendem Wasserspiegel ausgestaltet ist.
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Iungsbedarf oftmals unterschätzt wird.
Die <Praxishilfe Gouvernanz~ liefert Er
kenntnisse über die bestehende Praxis
und die angewandten Verfahren, die oft
eng an Instrumente der kommunalen
Raumplanung geknüpft sind. Sie zielt
darauf, die Kommunikation im Akteurs
dreieck Gemeindebehörden, private Bü
ros und kantonale Stellen zu stärken,
aber auch interessierte und betroffene
Kreise innerhalb der Gemeinde mit em
zubeziehen. Neben etablierten Verfah
ren besteht auch die Möglichkeit, ~er
weiterte Verfahren~ wie beispielsweise
Workshops anzuwenden. Diese gilt es
vertieft auszuloten. Elementar ist, dass
Ziele, Kompetenzen und Prozeduren
vorgängig geklärt und klar kommuni
ziert werden. Es liegt an den Gemein
den, diesbezuglich die Initiative zu er
greifen, eine Unterstützung durch kan
tonale Amter und private Planungs
büros istjedoch unentbehrlich.
Die mogliche Ausgestaltung eines ((er
weiterten Verfahrens>> wird in der erar
beiteten Planungshilfe ~Massnahmen
konzept~ dargestelit. Dieses unter
stützt den Prozess der Uberprüfung
räumlicher Nutzungen hinsichtlich ih
rer Konflikte mit Naturgefahren. Es ist
zu beachten, dass schon zu Beginn des

Massnahmenkonzeptes em funktiona
ler Planungsperimeter festgelegt wird.
Naturgefahren stoppen nicht an Ge
meinde- oder Kantonsgrenzen. Für
eine integrale Massnahmenplanung
sind gemeindeübergreifende Ansätze
daher von zentraler Bedeutung. Eine
auf lange Sicht erfolgreiche Umset
zung der Strategien wird insbesondere
durch die Einbettung und Koordination
mit der Regional- und Ortsplanung er
reicht.

Den Schritt
wagen
Die Analysen des Forschungsprojekts
bestätigen, dass die Naturgefahren in
den letzten Jahrzehnten in der Raum
planung nicht genügend berücksichtigt
wurden. Insbesondere im Bereich pla
nerischer Massnahmen ist em Defizit
festzustellen. Es bestehen jedoch die
Chance und das Potenziaf, die Gefah
renprävention mit anderenThemen der
Raumentwicklung zu koordinieren und
somit unseren Lebensraum positiv zu
entwickeln und zu gestalten.
Um die involvierten Akteure zu unter
stützen, ist geplant, die Ergebnisse der
Forschungsarbeit mittels unterschiedli
cher Medien zu verbreiten. Zurzeit wird

eine Publikation erstellt und einWeiter
bildungskurs aufgebaut, der im Herbst
2010 das erste Mal durchgeführt werden
soIl.

Anke Domscky, ZHAW; Peter Jenni,
ZHAW;Andreas Jud, ZHAW, Urs Geiser,
GIUZ; Claude Schwank, GIUZ; Roberto
Loat, Bundesamt für Umwelt

1 Im integralen Risikomanagement werden
die Massnahmen und Handlungen im Risi
kokreislauf aufeinander abgestimmt. Es
sind dies die Vorbeugung gegen em Ereig
nis (Prävention undVorsorge), die Bewälti
gung der Probleme während eines Ereig
nisses (Intervention und provisorische In
standstellung) und die Regeneration nach
einem Ereignis (definitive Instandstellung
und Wiederaufbau). Quelle: Bundesamt
für Umwelt

2 AIs brutale Prozesse werden Naturgefah
ren bezeichnet, die meist plötzlich eintre
ten und rasch ablaufen, somit eine kurze
Vorwarnzeitaufweisen (zum Beispiel Lawi
nen, Murgänge, Sturzprozesse)

Information: www.archbau.zhaw.ch (Institut
& Zentren > Zentrum Urban Landscape> For
schung > Naturgefahren im Siedlungsraum)
Kontakt: peter.jenni zhaw.ch

Faltzelte
Festbankgarnituren

für professionelle
Anwender

Einrichtung für Wasserversorgung oder Leitungsbau.
Erstzulassung 9.5.2006, 11 527 km, neu ab MFK

Zubehör:
Kran Fassi F3OA.22 (auf 6150 mm/415 kg) mit
hydraulischer Abstutzung, Handauszug auf 7350 mm

— Stromerzeuger 230 Volt/4000VA
— gelberWarnblinker
- AHK
— Standheizung
— Stangenträger
— Arbeitsscheinwerfer
— und vieles mehr

Neupreis: Fr. 120000 (belegbar)
Verkaufspreis: Fr. 72000

Bei Interesse: Gemeindewerkhof Münchenstein,
A. Leutwyler, Telefon 061 41611 61
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Zu verkaufen

Renault Mascott 5,5 t
-

Schöni SchOni PartyWare AG Tel. 044 984 44 05
lsenrietstrasse 9a Fax 044 984 44 60

PaflyWare 8617 MOnchaltorf www.zeltshop.ch

Verkauf von Gemeinde-Adressen

Selbstklebead resse n
Internet I Mail-Ad ressen

Bestellung:
Schweizerischer Gemeindeverband
Postfach, 3322 Urtenen-Schönbühl

Tel. 031 8583116, Fax 031 8583115
E-mail: verband@chgemeinden.ch
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